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„Rankensteine“ aus dem Rhätquarzit 

vom Vierenberg bei Schötmar.

Von E. Fraas in Stuttgart.
Mit Tafel III.

Ein eigenartiges Vorkommnis im Lippeschen Rhätquarzit 
bilden die mit zahllosen Wülsten bedeckten Schichtflächen, 
welche in den Steinbrüchen am Vierenberge bei Schötmar 
gebrochen und als sog. ,,Rankensteine“ für Verzierungen von 
Mauern und dergl. Verwendung finden. Ich hatte Gelegenheit 
dieses Material und sein Vorkommen an Ort und Stelle zu 
besichtigen und halte es wohl einer kurzen Besprechung 
wert, da es sich dabei nicht blos um eine rein lokale Bildung, 
sondern um einen offenbar weit verbreiteten Horizont im 
Rhätquarzit handelt.

Der Vierenberg gehört zum nordwestlichen Flügel der 
Herforder Mulde und bildet eine dominierende, mit einem 
Bismarckturm gekrönte Höhe. Während wir in der Mulde 
selbst noch die jüngeren liassischen Gebilde haben, wird der 
Anstieg durch die Schichten des Rhätes gebildet, welche 
dort im wesentlichen als Rhätquarzit entwickelt sind und 
mit einem Streichen von NW. nach SO. mit etwa 15° nach 
SW. einfallen, so daß der Anstieg im großen Ganzen immer 
auf derselben Schichtfläche erfolgt. Der Rhätquarzit wird 
als ein wegen seiner Härte gesuchtes Pflastermaterial in 
großen Steinbrüchen ausgebeutet, und in diesen beobachten 
wir folgendes Profil:

A ls D eck e in  v ersch ied en er M äch tig k eit G esch ieb eleh m  
m it n ord isch en  G eschieben, daru nter b is  1 m grü n lich e T on e,
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0,30 m harte quarzitische Steinbank in 2 Lagern,
0,75 m grünlich grauer Mergel,
0,32 m Rhätquarzit in 2 Bänken, auf der Unterseite 

mit den genannten Wülsten oder Ranken bedeckt. 
Die Wülste selbst sind mit einer etwa 15 mm 
dicken Schicht von tonigem Materiale bedeckt,

0,25 m eisenschüssiger brauner, erdiger Ton, den man 
am besten als Umbra bezeichnet.

1 m  R h ätq u arzit, das H au p tlager für die P fla sterste in e .
Abschluß nach unten tonige Schichten, welche jedoch 

nicht weiter aufgeschlossen sind.
Die mittlere Bank mit den eigenartigen Rankensteinen 

ist an vielen Stellen bloßgelegt, und wir erkennen, daß sich 
diese Gebilde in vollständig gleichartiger Weise über das 
ganze Gehänge des Yierenberges hinziehen. Die „Ranken“ 
sind beim frischen Ausbrechen noch wenig sichtbar, da sie 
von der tonigen Lage bedeckt sind, wittern aber sehr rasch 
heraus und stellen sich dann ausserordentlich plastisch dar, 
wobei sie am meisten an die wulstigen Bänke des unteren 
Muschelkalkes, insbesondere in der alpinen Trias erinnern. 
Für den Geologen drängt sich die Frage auf, wie wir diese 
Bildung erklären und deuten sollen, und ich habe deshalb 
das von dort gewonnene Material etwas eingehender unter­
sucht.

Bezüglich der äußeren Form haben wir zahllose über­
einander und durcheinander liegende Wülste vor uns, welche 
vielfach Verzweigungen aufweisen und am ehesten an ein 
wirr durcheinandergelagertes Wurzel werk erinnern. Der 
Durchmesser der Wülste schwankt zwischen 7 und 25 mm, 
die Länge einzelner zusammengehöriger Körper ist wegen 
der wirren Durcheinanderlagerung schwer festzulegen, scheint 
aber nicht sehr groß zu sein und kaum 20 cm zu über­
steigen. Die Wülste sind nicht einfache Erhabenheiten auf 
der Unterseite der Quarzitbank, sondern sie bilden, wenigstens 
teilweise sicher, selbständige Körper, welche sich ablösen 
lassen und deren Querbruch im Gestein als ein rundlicher 
gekennzeichnet ist. Das Material der Wülste ist genau
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d asselb e w ie das der Q uarzitbank und ze ig t n ich t d ie  
g er in g ste  Spur e in er organ isch en  S u bstan z. A uch  das
m ik rosk op isch e B ild  läß t in  d ieser H in sich t n ich ts  erkennen , 
ebenso w ie w ir a u f der O berfläche der ein ze ln en  W ü lste  
jeg lich e  Spur ein er fe in eren  S tru k tu r oder e in es A bd ruckes  
verm issen . D ie  A bsond eru ng von der U n ter lag e  is t  b ed in g t  
durch ein e üb erau s fe in e  to n ig e  H au t, w elch e den Q uarzit 
überlagert. E s  m ach t jed och  n ich t den E in d ru ck , a ls ob  
es sich  nur um  A u sfü llu n gen  von H oh lräu m en  der U n ter­
lage handeln  w ürde, sond ern d ie W ü lste  ersch e in en  als e in e  
se lb stä n d ig e L age zw ischen  dem  Q uarzit un d  der to n igen  
U nterlage.

D ie  D eu tu n g  derartiger G ebilde s tö ß t n a tü rlich  a u f große  
S ch w ierigk eiten , da uns a lle d ie A n h a ltsp u n k te  verloren  g e­
gangen  s in d , w elche der P a läon to loge zur sich eren  F es t­
ste llu n g  e in es F o ssiles  bedarf. W ir m ü ssen  also  a priori 
davon ab seh en , daß w ir ein  F o ssil als so lch es vor u n s haben, 
sondern darüber klar se in , daß es sich  nur um  e in e  etw aige  
A u sfü llu n g  oder um  e in e  U m w andlung e in es frü heren  K örpers 
h an deln  kann. V on d iesem  K örper se lb st aber is t  uns so­
w ohl d ie inn ere S truk tur w ie die E in ze lh e iten  der O berfläche  
verloren  gegangen . W ir m ü ssen  aber w eiterh in  auch in  
B etra ch t zieh en , daß d erartige oder w en igsten s ähn lich e G e­
bilde led ig lich  nur als an organ isch e B ild u n gen  a u ftreten  und  
zw ar en tw ed er a ls A u sfü llu n gen  von K riech sp u ren  oder auch  
als D ru ck ersch ein u n gen  im  G estein e.

D aß es sich  n ich t um die A u sfü llu n g  von H oh lrin nen  
au f der daru n terliegen d en  S ch ich te  h an d elt, d. h. um  K riech­
spuren oder etw as Ä h n lich es , w urde sch on  hervorgeh ob en ; 
gegen  d iese D eu tu n g  sp r ic h t, ab geseh en  von der gerin gen  
A b lösu n gsfläch e zw isch en  der oberen  un d  u n teren  S ch ich t­
fläche, auch  der U m stand , daß d ie W ü lste  ab geru n d ete und  
in  sich  a b gesch lossen e K örper d arste llen , w elch e kreuz und  
quer üb erein an d er herliegen  und v ie lfach e  V erzw eigun gen  
zeigen . G egen die D eu tu n g  als e in fach e  D ru ck ersch ein u n g en  
sp rich t das V orkom m nis un d  d ie L ageru n g  der Sch ich ten , 
w elche auß er der g en e ig ten  L ageru n g  k e in er le i Störun gen
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aufweisen und so gleichmäßig in ihrem Verbände sind, daß 
wir kaum daran denken dürfen, daß sich hier Druckerschei­
nungen in so ausgedehntem Maße geltend gemacht hätten.

Gehen wir von der äußeren Form unserer „Ranken“ 
aus, so werden wir, wie schon erwähnt, am meisten an ein 
wirr durcheinanderlagerndes Wurzel werk erinnert. Ein Unter­
schied macht sich aber dabei doch bemerkbar, nämlich das 
Fehlen von allen dickeren Wurzelstämmen und ebenso von 
allen feineren Endigungen. Eine Verbreitung von gleich- 
mässigen Wurzelstückchen in solch unendlicher Masse auf 
eine so große Fläche ist aber an sich schon ausgeschlossen, 
so daß wir ohne weiteres von diesem Erklärungsversuche 
absehen müssen. Weiterhin drängt sich auch der Gedanke 
auf, daß wir es mit seetangartigen Fucoiden zu tun haben, 
welche den damaligen Boden bedeckt hätten. Aber auch 
gegen diese Deutung läßt sich verschiedenes einwenden. 
Erstens der vollständige Mangel von irgendwelcher kohliger 
Substanz, deren Reste man wenigstens in der Unterlage er­
warten dürfte, weiterhin aber auch der Umstand, daß die 
Seetange stets ein zartes, wässeriges Gewebe aufweisen, das 
uns in den Schichten flachgedrückt als dünner Hauch, aber 
niemals in der Form von derartigen dicken Wülsten ent­
gegentritt. Man könnte allerdings daran denken, daß durch 
die Tange selbst nur Hohlformen im schlammigen Unter­
gründe geschaffen worden wären und daß diese sich mit 
Sand ausgefüllt hätten, der allmählich zum Sandstein und 
späteren Quarzit erhärtet wäre. Ich gestehe selbst, daß mir 
auch diese Deutung gewagt erscheint und daß gegen die 
Herkunft der Wülste aus Seetangen nicht nur die Dicke, 
sondern auch die Form derselben spricht, denn es wäre wohl 
kaum anzunehmen, daß derartig kräftige und dicke Tange 
nur eine Länge von 10—20 cm besessen hätten. Ich möchte 
deshalb auch diesen Deutungsversuch verwerfen.

Sehen wir uns in anderen Schichten um, so finden wir 
ganz analoge, wurstförmige Gebilde in den Schichten des 
Muschelkalkes und in vielen Fällen gelingt es, in diesen 
Schichten einen so günstigen Erhaltungszustand aufzufinden,
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Tafel III.

„Rankensteine“
aus dem

Rhätquarzit vom Vierenberg bei Schötmar.
Original im Mineralog.-geolog. Institut der Techn. Hochschule in Hannover.
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daß wir uns Schlüsse über die Herkunft erlauben können. 
Bekanntlich werden die Muschelkalkwülste als Rhizocorallium 
bezeichnet und als Organismen aufgefasst, deren feines Faser­
gewebe an die Hornschwämme erinnert. In ähnlicher Weise 
möchte ich auch unsere Ranken deuten und glaube, daß wir 
es, wie bei Rhizocorallium, mit den Überresten von spongien- 
artigen Gebilden zu tun haben, von welchen aber leider 
keine Spur des Skelettes mehr erhalten geblieben ist. Dies 
ist auch nicht wahrscheinlich, da es sich wohl nicht um 
Kiesel-, sondern um vergängliche Hornspongien handelt, 
deren Körper sich allmählich auf lösten, aber doch einen 
Hohlraum schufen, der sich mit Sand erfüllte. Daß es sich 
hier nicht um Tiefsee-bewohnende Kieselspongien handeln 
kann, geht schon aus der Natur der Ablagerung hervor, 
welche jedenfalls nicht in der Tiefe des Meeres, sondern in 
der äußeren Strandzone gebildet ist. Ich schließe dies 
namentlich aus dem gleichzeitigen Vorkommen großer Laby- 
rinthodonten, welche die nächste Verwandtschaft mit Cycloto- 
saurus robustus H. v .  M e y e r  aus dem schwäbischen Schilf­
sandstein aufweisen. Von diesen wurden recht ansehnliche 
Reste des Schädels ohne Spuren von Abrollung in denselben 
Schichten gefunden und da wir diese Tiere als Land­
bewohner anzusehen haben, so müssen wir auch die Küste 
in nächster Nähe annehmen.

Wenn es ja auch an sich ein undankbares Unterfangen 
ist, derartige wenig präzisierte Überreste deuten zu wollen, 
so scheinen mir doch die Vorkommnisse vom geologischen 
und stratigraphischen Standpunkt aus wichtig und wohl der 
Mühe wert, daß man ihnen etwas mehr Aufmerksamkeit 
schenkt als bisher. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß 
wir an anderen Punkten des norddeutschen Rhätes eine 
mehr kalkige und mergelige Facies finden, in welcher besser 
erhaltene Überreste uns Aufschluß über das Wesen dieser 
Gebilde geben.
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